Texte über die Kirche aus Predigten von P. Josef Kentenich in Milwaukee:
Text 1

Wir feiern heute das Fest von der Mutterschaft der lieben Gottesmutter. Das erinnert uns daran, dass die Gottesmutter nicht nur die Mutter Jesu, die Mutter Gottes, sondern auch unsere Mutter, ja genauer, dass sie auch gleichzeitig Mutter und Muster der Kirche, und zwar der Kirche in der gegenwärtigen Gestalt, ist. Das legt uns aber dann auch gleichzeitig eine doppelte Bitte auf die Lippen. 
Erste Bitte: Liebe Gottesmutter, sorge doch dafür, dass wir ein tieferes Verständnis erhalten für deine Liebe zur Kirche, und zwar zur Kirche in der heutigen Gestalt! Und dann die zweite Bitte: Entzünde auch unser Herz, wenigstens in etwa, mit derselben alles, alles verzehrenden Liebe! Ich lege Gewicht darauf, dass hier die Kirche gemeint ist, wie wir sie heute erleben. Wir haben dazu ja allen Grund. Wer von uns, der vom Leben durch die verschiedenen Länder hindurch geschleust worden ist, hat nicht eine ganze Menge von Enttäuschungen an der Kirche erlebt, so wie wir sie heute wahr nehmen! Offenbar trägt sie ein ganz anderes Antlitz, als sie es zur Schau getragen hat zuzeiten unserer Eltern und Großeltern. Damals, ja da haben wir von Eltern und Großeltern gelernt, diese Kirche - mit ihrem früheren Antlitz - gern zu haben. Aber heute? Und trotzdem, so müssen wir wohl oder übel gestehen, haben wir Grund, zwei Namen, zwei Größen im selben Atemzuge zu nennen: Gottesmutter und Kirche. Beide gehören schlechthin unzertrennlich zusammen. Beide stehen deswegen auch heute in der kirchlichen Öffentlichkeit, ja auch in der Weltöffentlichkeit ungemein stark zur Diskussion. Ich sage, beide gehören unzertrennlich zusammen, ähnlich wie Mutter und Kind zueinander gehören, ähnlich wie Urbild (einerseits) und Abbild und Nachbild (andererseits) zueinander gehören. 

(…)
Ja, der Heilige Vater, der verstorbene Heilige Vater hat das Wort gebraucht:
Aggiornamento. Das will heißen, die Kirche soll dem alltäglichen Leben soll der Entwicklung des heutigen Lebens im Industriezeitalter ruhig ins Antlitz schauen. Die Fenster der Kirche sollen geöffnet werden. Zug, Atem von draußen, alles Moderne, das im Laufe des letzten Jahrhunderts oder der letzten Jahrhunderte geworden, wovon die Kirche sich abgesperrt hat, soll nun Einlass bekommen. Und die Kirche soll jetzt nicht nur - wenn ich einmal einen gelehrten Ausdruck gebrauchen darf, muss ich sagen: nicht etwa nur wie ein statischer Block, wie ein Monolith da stehen, nein, die Kirche soll ihre ganze Dynamik, ihre ganze Eroberungskraft in die heutige Welt, in eine neu geschaffene Welt hinein entfalten, so lange entfalten, bis sie wiederum die Seele der neuen Kultur, der Industriekultur, oder sagen wir dafür, der Welt im neuesten Zeitalter geworden ist. - Nicht wahr, andächtige Zuhörer, so verstehen wir, weshalb wir sagen, die Kirche steht heute im Mittelpunkt des Interesses. Wenn ich das anders ausdrücken darf, was ich eben gesagt, dann meine ich so sagen zu dürfen und zu müssen: Die Kirche trägt Gold in ihrem Schoß, aber dieses Gold hat sie in den letzten Jahrhunderten konserviert, für sich behalten. Was will sie nunmehr? Das Gold ummünzen, in Umlauf bringen. Sie will das Gold, das sie in ihrem Schoß birgt, auch der heutigen Welt zur Verfügung stellen. Deshalb muss sie zur Welt, darf keine Scheuklappen mehr tragen, muss geöffnet werden. Die Welt muss ihre Luft hinein lassen in die Kirche, damit die Kirche ihr ihr Gold anbieten kann, damit die so vergoldete Welt auch wieder das Wohlgefallen des ewigen Vatergottes auf sich herab zieht 

(…)











( 
Ja weshalb das alles, woher und wozu? Ja woher das alles? Die Kirche will heute nicht als der ruhige Block gesehen werden, (sondern) in ihrer Dynamik! Das ist heute nicht die ruhende, schlafende Kirche, die besitzende Kirche, die im Besitz der Wahrheit sich auf sich zurück zieht. Das ist die pilgernde Kirche, das ist die schöpferische Kirche, das ist die rollende Kirche! Sie will vorwärts rollen, so wie etwa ein Heer sich vorwärts bewegt, wie eine Maschine sich vorwärts rollt, in die heutige Welt hinein. (Sie will) das Neue, das in der Welt seit Jahrhunderten geworden, zumal seit dem letzten Jahrhundert, in sich aufnehmen. So meint ja Johannes XXIII., die Kirche habe den Anschluss an die moderne Kultur verloren. Höchste Zeit sei es, (das Versäumte) nachzuholen, sonst sei die Kirche morgen, übermorgen menschlich gesprochen ein Petrefakt (eine Versteinerung), (sonst sei sie) morgen, übermorgen eine Erinnerung an alte Zeiten! Was will die Kirche? Wie fasst sie sich auf? Wie eine sündige Kirche. Wir hören das ja - mag uns manches mal komisch anmuten -, wie der Papst erklärt: Wir - die Kirche, die katholische Kirche, die bisher immer da stand, als könnte sie keine Fehler begehen - erklären öffentlich: Wir haben mitgesündigt, wir sind mit schuld an den Differenzen zwischen uns und den anderen kirchlichen Bekenntnissen. - Eine andere Auffassung der Kirche, andächtige Zuhörer. Ich darf wiederholen: Wenn wir so die Kirche sehen, dann müssen wir natürlich, erschreckend, sagen: Um Himmels willen, also einen Sprung ins Dunkle hinein, einen Sprung in all das Neue, das heute existiert? Und da antwortet uns Johannes XXIII.: Ich glaube an den Heiligen Geist. Ich glaube daran, dass der Heilige Geist der Kirche hilft, dass die Kirche erstens ihr Wesensbild behält. Auf einem Stein, da ruht die Kirche, auf einem festen Fundament. Ein Bau ist die Kirche. Aber (sie ist zweitens) ein Bau, der sich erweitert, ein Bau, der vervollkommnet, ein Bau, der verschönert werden kann und soll und muss. Der Heilige Geist ist es, der der Kirche - der Regierung der Kirche -, der auch uns hilft, überall das Richtige zu greifen, das Richtige heraus zu holen.

(J. Kentenich, 11.10.64, Predigt in der deutschen Gemeinde Milwaukee)

Text 2:

War das nicht doch schöner früher, nicht wahr, wenn wir gesungen haben: Ein Haus voll Glorie schauet weit über alle Land, von ewigem Stein erbauet von Gottes Meisterhand? Was klang da eine Sicherheit mit! Von ewigem Stein! Ewig, unwandelbar. (Da) ändert sich nichts! Die Welt hat zu uns zu kommen, wir haben ein absolutes Fundament! Oder, nicht wahr, wie gerne haben wir uns, haben auch früher unsere Prediger, unsere Priester, die Bischöfe sich darauf berufen: Tu es Petrus - Stein! Kirche ein Stein! -, ja und die Wellen sollen dieses Fundament, den Stein, nicht überwinden! Was heißt das alles? Ist das noch wahr? Das bleibt auch heute wahr! Aber das haben wir, das hat die Kirche in den verflossenen Jahren, dieweilen sie auch in einer Welt lebte, die noch durch und durch christlich, katholisch war, so stark betont, dass dabei zum großen Teil übersehen worden ist, dass dieser Bau noch nicht fertig ist: dass dieser Bau sich weiten muss, dass in diesen Bau Stockwerke hinein gebaut werden müssen, in denen auch der moderne, heutige Mensch Platz, Wohnung findet. Wir haben dafür in einer Predigt gesagt: Die statische Auffassung der Kirche macht nunmehr einer dynamischen Platz. Wie das jetzt klingt! Wenn wir also festhalten an den alten Bildern - Kirche ein Fels-, dann dürfen wir aber nicht übersehen, dass dieser Fels sich weiten muss; dann dürfen wir aber nicht übersehen, dass dieser Fels da ist, damit wir auf diesem Felsen nicht schlafen, sondern einen festen Standort haben, um von da aus hinauszugehen und hinaus zu wandern, um die Kirche, diesen Felsen, auch der Welt mehr und mehr zur Verfügung zu stellen, freilich in Anpassung an die Probleme, die die heutige Welt tief innerlich berühren. Ja wenn wir weiter gehen wollten und sollten, wenn wir Bilder suchen wollten, die dem heutigen Denken entsprechen, dann müssen wir die Kirche wohl mehr auffassen wie ein Schiff, aber ein Schiff, das auf hoher See hin- und hergeworfen wird. Ein Schiff wir, auch die Kirche. Die ist nicht frei von Kämpfen, die ist nicht frei von Sturmesgewittern und Ungewittern in ihrem eigenen Raum und Rahmen. Sturm in der ganzen Welt! Und wir, die Kinder der Kirche, haben kein Privileg, dass der Sturm uns nicht berührt, dass - ich weiß nicht, sollen wir sagen, dass etwa das Ungewitter uns (nicht) auch hin und her treibt. Kirche - ja das war ja das Bild, das der Heiland gebraucht hat, als er in dem Schiffe Petri saß. Schiff Petri, das ist die Kirche. Aber ein Schiff, das hin- und hergeworfen wird! Ein Schiff, in dem die Insassen schreien, rufen: Herr, hilf uns, wir gehen sonst zugrunde, zugrunde ob der modernen Strömungen, die außerhalb der Kirche geworden und mit denen wir uns heute auseinandersetzen müssen, vor denen wir nicht mehr fliehen dürfen! Schwer ist es natürlich jetzt, die Mitte zu finden. Dann habe ich darauf bereits schon sagen dürfen, was Johannes XXIII. bei Gelegenheit gesagt: Wir bauen auf den Heiligen Geist. Jetzt im Sinne des Bildes: Wir wecken den scheinbar schlafenden Meister, und er ruft uns dann zu: Weshalb habt ihr denn Angst! Weshalb habt ihr denn Furcht!

(J. Kentenich, 01.11.64, Predigt in der deutschen Gemeinde Milwaukee)

Text 3:

Die Kirche muss hinaus, hinaus in die Welt, die heutige Welt formen und gestalten; nicht warten, bis die heutige Welt, die sich total unabhängig von der Kirche entfaltet, (bis die also) eine Welt für sich darstellt mit eigenen Wertmaßstäben; ja diese Welt muss von der Kirche wie ein Schiff gleichsam durchfahren und von der Kirche innerlich erfasst werden. Anders ausgedrückt - das ist ein Ausdruck, den Pius XII. seinerzeit gebraucht hat: Die Kirche muss sich wiederum darauf einstellen, das Lebensprinzip der heutigen Welt zu werden. Nicht das Lebensprinzip einer vergangenen Welt; der heutigen Welt! Die Welt hat sich von ihr gelöst, getrennt, ja die Welt fasst die katholische Kirche heute auf wie eine alte Reminiszenz, wie ein Überbleibsel aus alter Zeit, das morgen, übermorgen zerstört wird. Und nunmehr? Die Kirche wird sich bewusst, sie muss das Lebensprinzip, also die Seele der heutigen Welt, der kirchenfeindlichen, der gottfeindlichen, der kirchenflüchtigen, der gottflüchtigen Welt werden. Das ist die gewandelte Auffassung. Und wenn sie uns anleitet, damit ernst zu machen, dann will sie uns einprägen: jeder von uns, jedes Glied, also nicht etwa nur die Priester, nicht nur die Ordensleute, sondern jeder Laie, der müsste an seinem Platz, also dort, wo er geht und steht, in seinem Familienreich, in seinem Berufskreis, in den Regionen, in denen er verkehrt, die Kirche, das heißt Christus, gegenwärtig setzen. Es ist also nicht so, als hätten jetzt nur Priester und Ordensleute den Auftrag bekommen, Missionare zu sein. Jeder Laie, jeder Getaufte muss in seiner Art teilnehmen an der großen Missionssendung der Kirche; nicht so sehr dadurch, dass er Streitgespräche vom Zaune reißt, dass er predigt, mit dem Munde durch Worte, sondern durch sein Sein. Er muss Christus, die Kirche darstellen.

(J. Kentenich, 15.11.64, Predigt in der deutschen Gemeinde Milwaukee)

Text 4:
Die Kirche kommt sich vor, so möchten wir schier sagen, wie damals bei Gelegenheit des ersten Pfingstfestes: ein gewaltiger Sturm durchbrauste das Haus, in dem der Heilige Geist erwartet wurde. So geht auch heute ein Sturm mitten hindurch durch die Räume der Kirche; ein gewaltiger Sturm rüttelt und schüttelt an den Toren und Fenstern der Kirche. Ja was soll denn alles geschehen, was will denn der liebe Gott durch dieses Sturmesbrausen? Die Luft von draußen, wir mögen dafür wohl sagen der Geist der Welt - nicht der Weltgeist! -, der möchte tiefer hinein, durch die geöffneten Tore, in die Kirche. Aber auch umgekehrt: der Geist Christi möchte durch die neu aufgerissenen Fenster und Tore tiefer und tiefer hinein in die heutige Welt. Ja wir haben uns auf Grund dieses Bemühens davon überzeugt, dass künftig das Los der Kirche davon abhängt, wie weit es glückt, dass ihre Glieder so vom Geiste Christi durchdrungen sind, dass sie allüberall, wo sie gehen und stehen, also nicht nur zu Hause, sondern auch im Beruf, auf der Straße und im dunklen Winkel der Schlafkammer, dass sie überall die Kirche gegenwärtig setzen. Deswegen weg mit (der Vorstellung vom) Laien als Randfigur im Christentum! Weg mit der Meinung, dass nur der Klerus die Sendung hat, die Welt zu verchristlichen! Nein, nein, jedes Glied der Kirche ist angesprochen, jedes Glied muss teil nehmen, praktisch, konkret teil nehmen an der Sendung der Kirche! Geschieht das nicht - so haben wir uns sagen lassen, ja wir wissen, dass das die Auffassung des Konzils ist - geschieht das nicht, dann wird die heutige Welt eben nicht erlöst, dann findet sie den Weg zu Gott nicht zurück. Nicht wahr, wir spüren, was das für ein gewaltiger Appell ist an unser inneres Wachwerden. Werdet wach und wecket einander! Das ist der Ruf, der vom Konzil tiefer und tiefer durch alle Lande in alle Herzen hinein dringen möchte.

(J. Kentenich, 22.11.64, Predigt in der deutschen Gemeinde Milwaukee)

Text 5

Was soll ich durch die Heilige Messe lernen?

Meinen Verstand, meinen nüchternen, rein natürlich denkenden Verstand unter das Licht des Glaubens stellen. Genauer gesagt, in der heiligen Messe, im Wortgottesdienst, da begegnet mir der Gott des Lebens. Es wird ja die Heilige Schrift zitiert. Wo es sich um die Epistel handelt, sprechen gemeiniglich die Apostel, und die Evangelisten, wo es sich um das Evangelium handelt. Stellen aus dem Alten, aus dem Neuen Testament überall, da und dort das oder jenes. Was besagt das alles? Der Gott der Heiligen Schrift ist der Gott des Lebens. Allüberall wird Gott gezeigt: nicht in seiner Transzendenz, alles überragend, sondern das ist der Gott, der die Zügel des Lebens im Weltgeschehen, die Zügel des Lebens auch im kleinen Geschehen der eigenen Lebensgeschichte ständig in der Hand hält. Also den Verstand unter das Licht des Glaubens beugen, genauer: unter das Licht des Vorsehungsglaubens. Aber der Gott des Lebens will im Licht des Glaubens gesehen werden! Dann wird uns gezeigt, wie der lebendige Gott nicht nur verlangt, dass wir still tragen und ertragen: er steckt uns auch Ziele in der Heiligen Schrift, klare Ziele! Die wollen im Licht des Vorsehungsglaubens erkannt, dann machtvoll durchgeführt werden, zumal in der heutigen Zeit...
(…)









      

Die Tagesmesse, an der ich teil genommen -heute morgen, ich weiß nicht, wie häufig -, soll Lebensmesse werden. Was heißt das? Alle Handlungen während meines Tages sollen eine ständige Wiederholung sein der Opferung, der Wandlung und der Kommunion; alle Handlungen Wiederholung. Ja ich opfere. Was opfere ich? Was ich zu opfern habe, das zeigt mir der liebe Gott durch die Verhältnisse. Wir haben ja so viele Familienschwierigkeiten, Persönlichkeitsschwierigkeiten, wir haben so viele Schwierigkeiten auf der Arbeitsstätte, im bürgerlichen Leben! Opferung. In meinem Leben wiederhole ich die Opferung. Ich opfere auf der Patene, das heißt in Christus, all die kleinen Opfer dem ewigen Vater erneut auf. Christus wiederholt jetzt die Opferung: er in mir und ich in ihm. Wandlung. Wenn ich so in übernatürlicher Weise mein Opferleben in und mit Christus lebe, dann ist das selbstverständlich, dann werde ich ungezählt viele Male neu in Christus umgewandelt. Und die Frucht dieser Umwandlung: in und mit Christus wird mein ganzes Herz mehr und mehr vereinigt mit dem Himmelsvater. Ite missa est, ja die Messe ist zu Ende. Aber nur die Morgenmesse, nicht die Tagesmesse. Während des Tages soll bis zur nächsten heiligen Messe unausgesetzt wiederholt werden Opferung, Wandlung und Kommunion.

Andächtige Zuhörer, wenn wir die inneren Zusammenhänge so sehen, wenn wir so die Erneuerung der Liturgie in uns aufnehmen und verwirklichen, wahrhaftig, dann sind wir imstande, überall, wo wir gehen und stehen, die Kirche gegenwärtig zu setzen! Dann sind wir alle Apostel, alle Missionare, wo wir gehen und stehen. 

(J. Kentenich, 29.11.64, Predigt in der deutschen Gemeinde Milwaukee)

